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Vo n M I C H A E L BAC K H AUS  
u n d RO M A N  E I C H I N G E R
F o t o : WO L FGA N G  W I L D E

BILD am SONNTAG: Herr Gau-
weiler, beim CSU-Parteitag in
dieser Woche kandidieren Sie
als Stellvertreter von Partei-
chef Horst Seehofer. Steht es
so schlimm um die CSU, dass
sie jetzt den alten Partei-Re-
bellen Gauweiler in der ersten
Reihe braucht?

PETER GAUWEILER: Was heißt
hier alt? Fitness ist mein zwei-
ter Vorname. Aber Spaß beisei-
te: Man muss ja kein unverbes-
serlicher Pessimist sein, um zu
erkennen, dass die CSU schwie-
rige Zeiten durchlebt. Für mich
ist diese Partei aber ein ganz
wesentlicher Bestandteil mei-
nes Lebens. Ich habe ihr viel zu
verdanken. Und deswegen
möchte ich, wenn die CSU es
bei der Wahl in zwei Jahren
nicht packen sollte, nicht einen
klugen Zeitungskommentar da-
rüber schreiben, sondern vor-
her wenigstens versuchen,
mich mehr einzubringen, um
das zu verhindern.

Sie sehen ernsthaft die 
Gefahr, dass die CSU 2013
nach über 50 Jahren in die 
Opposition geschickt werden
könnte?

Ich sehe die aktuellen Umfra-
gen, die eine Regierungsbil-
dung ohne CSU nicht ausge-
schlossen erscheinen lassen.
Deshalb: Vorsicht ist die Mutter
der Porzellankiste oder – in 
diesem Fall – ein Angebot von
Peter Gauweiler.

Zum Wesen der Demokratie
gehört der Wechsel. Täte es
der CSU nicht gut, einmal die
Oppositionsrolle anzunehmen,
sich jenseits der Regierungs-
bank zu erneuern?

Das mag im Prinzip
so sein. Aber die CSU
versteht sich aus gu-
ten Gründen als Ein-
heit mit Bayern.
Sie wollen sagen: 
Der Untergang der
CSU ist der Untergang
Bayerns?
Lassen Sie es mich so
sagen: Das Soziale,
das Demokratische,
das Christliche oder
das Freiheitliche fin-
den Sie auch in ande-
ren Parteien. Aber
das unbedingte Ein-
stehen für Bayern ist
nur das Markenzei-
chen der CSU. Neu-
deutsch: ein Allein-
stellungsmerkmal.
Deshalb wurden wir
gegründet. Wenn
Bayern und die CSU
getrennt würden,

würde das die
Partei ins Herz
treffen. Das gilt
aber auch für Bay-
ern, sein Selbst-
verständnis und
die Selbstbestim-
mung unseres
Freistaats mitten

in Deutschland und Europa.
Das geht so mit den anderen
Parteien und ihrem auf den
Zentralstaat bezogenen Macht-
anspruch nicht.

Haben Sie als alter Asterix-
Fan einen Zaubertrank für 
absolute Mehrheiten?

Die Vertretung der Interessen
unseres Landes. Charles de
Gaulle hat einmal gesagt: Staa-
ten haben keine Freunde, Staa-
ten haben Interessen. Diese In-
teressen müs-
sen wir defi-
nieren, nur
dann können
wir Probleme
lösen. Dazu
braucht es
den unbe-
dingten Wil-
len zur Klar-
heit. Das gilt
nicht nur für die aktuelle Euro-
Diskussion, sondern insgesamt
für die Frage, wie das Europa
der Zukunft aussehen soll. Wol-
len wir das Riesenreich der EU
als unseren Staat? Das kommt
für uns nicht infrage. 

Sie lehnen eine gemeinsame
Wirtschafts- und Finanzregie-
rung ab, wie sie die EU-Kom-
mission fordert?

Ein europäischer Finanzminis-
ter, also ein europäischer Wolf-
gang Schäuble hätte in Grie-
chenland genau so wenig über
die Verschuldung zu entschei-
den gehabt, wie der deutsche
Wolfgang Schäuble in Nord-
rhein-Westfalen, Bremen oder
eben Bayern dies kann. Es sei
denn, wir schaffen die Demo-
kratie auf Länderebene ab. Be-
strebungen dazu gibt es. Tat-
sächlich sollten wir massiv da-
gegen ankämpfen, dass immer
mehr von unseren Grundrech-
ten ausgehebelt werden. Das
gilt auch für das Eigentum.

Jetzt übertreiben Sie aber.
Wer will denn den Deutschen
ihr Eigentum wegnehmen?

Früher war unsere Sorge, dass
die Verfügungsgewalt über un-
ser Eigentum durch den Sozia-
lismus eingeschränkt oder be-
endet wird. Heute geht die Ge-
fahr von ganz anderen Kollekti-
ven aus: Immer mehr Eigentum
wird von der Verantwortung
des Einzelnen gelöst, durch
Verbriefungen kollektiviert und
anonymisiert, verpfändet, in
Kreditgarantien und Wetten für
den Untergang von Banken,
Konzernen und ganzen Staaten
verwandelt und so um die Bör-
sen der Welt gejagt. Dieser neue
Kollektivismus ist nicht – wie
damals – in Moskau, sondern in
Manhattan zu Hause. Aber er
bedroht in gleicher Weise die
Eigentumsrechte der Bürger,
vor allem die Verantwortung
für das Eigentum.

Glauben Sie wirklich, dass 
Sie oder die CSU das Rad 
der Globalisierung zurück-
drehen können?

Es geht nicht darum, das Rad
der Geschichte zurückzudre-
hen, sondern darum, einen He-
xentanz zu beenden und die

Schutzfunktion der staatlichen
und internationalen Gemein-
schaften wieder herzustellen.
Irgendwann werden die Boys
von der Park Avenue auch auf
den Untergang des Globus wet-
ten. Sie produzieren immer rie-
sigere, völlig unverantwortliche
Geldströme. Nur ein Beispiel:
Das Bruttoinlandsprodukt, also
die Summe aller produzierten
Güter und Dienstleistungen,
betrug im Jahr 2010 für alle

Staaten dieser
Welt nach Be-
rechnungen
des IWF etwas
über 60 Billio-
nen Dollar.
Die Summe al-
ler Finanzge-
schäfte welt-
weit betrug in
nur einem

Monat desselben Jahres weit
über 900 Billionen Dollar. Und
da glauben die ohnehin über-
schuldeten EU-Staaten, sie
könnten sich noch weiter ver-
schulden, wenn sie sich mit ei-
nem Schirmchen von 750 Milli-
arden Euro schützen.

CSU-Chef Horst Seehofer 
sagt über den erweiterten
Rettungsschirm: Bis hierher
und nicht weiter. Glauben 
Sie ihm das?

Na klar. Natürlich hat Horst
Seehofer dabei meine Unter-
stützung. Zu den Stärken der
CSU gehört, dass sie für klare
Verhältnisse sorgt. Mein Bei-
trag wäre ja auch das klare Sig-
nal: Achtung, mit uns ist das
nicht mehr zu machen. Wir von
der CSU haben den unbeding-
ten Willen, da richtig verstan-
den zu werden.

Mit diesem Kurs kann die CSU 
wieder Wahlen gewinnen?

Ja, und zwar haushoch. Die CSU
ist ja weder rechts
noch links, sondern
eine Formation ganz
eigener Art. Die Ba-
sis ist gesund und
nach wie vor kraft-
voll. Wir kämpfen
für ein Europa der
Regionen. Wir brau-
chen ein Gegenge-
wicht zu den frei-
heitsfeindlichen und
grundrechtsfeindli-
chen Tendenzen der suprana-
tionalen Organisationen.

Reicht denn die jetzt be-
schlossene Erweiterung des
Rettungsschirms aus?

Höchstens bis morgen früh.
Was ist Ihr Ziel – die Rückkehr
zur D-Mark?

Das wird nicht funktionieren.
Die Welt wandelt sich und wir
in ihr. Mein Ziel ist, die Grund-
lagen des Maastricht-Vertrages,
die Geschäftsgrundlage des Eu-
ro, wiederherzustellen: Harte
Stabilitätskriterien, strikte Ver-
schuldungsgrenzen, kein He-
rauskaufen anderer Länder, ab-
solute Unabhängigkeit der Eu-
ropäischen Zentralbank.

Das halten Sie für machbar?
Die einzige Alternative wäre
wohl eine Art „Bundesrepublik

Europa“, der Kontinent als Ein-
heitsstaat. Mit gleichen von die-
sem Staat garantierten Lebens-
bedingungen für alle, von Skan-
dinavien bis Athen. Und so wie
zum Beispiel die Bayern heute
für Bremen zahlen, zahlen dann
die Deutschen den Länderfi-
nanzausgleich für die anderen.
Eine solche „Bundesrepublik
Europa“ kann man einführen.
Aber das darf in der Demokra-
tie nur durch eine souveräne
Volksabstimmung geschehen. 

Und wenn nicht, soll man
Griechenland pleite- und aus
dem Euro rausgehen lassen?

Dass ein Staat pleitegeht, ist ja
nicht so neu. Es hat 850 Staats-
pleiten in der Geschichte gege-
ben, in der jüngeren Vergan-
genheit waren es Russland, Ar-
gentinien und die Türkei. Alle
diese Staaten sind nach
schmerzlichen Einschnitten in
den Wert ihrer Währung heute
wieder wirtschaftlich gesund.
Nur: Die Griechen haben den
Euro am Hals wie einen Mühl-
stein. Eine Wohltat wurde zur
Plage. Sie müssen sich jetzt von
EU-Kommissaren schurigeln
lassen, egal was die eigene Be-
völkerung will. Wenn die Grie-
chen ihre Demokratie nicht ver-
kaufen wollen, müssen sie sich
vom Euro trennen, zumindest
auf Zeit. Die Drachme wieder
einführen, abwerten, billiger
werden, zurück auf Los!

Sie haben in der Vergangen-
heit häufig andere Meinungen
vertreten als die Parteifüh-
rung. Werden Sie Ihre Rolle als
Querdenker aufgeben, wenn
Sie künftig dieser Führung
selbst angehören sollten?

Ich werde jedenfalls nicht das
Denken aufgeben. Und ich wer-
de auch in Zukunft sagen, was
ich denke und danach handeln.

Die alte Regel aus der
Ära von Strauß ist
doch zeitlos: Sagen,
was man denkt, und
tun, was man sagt.
Ist die Zeit der Volks-
parteien mit Wahler-
gebnissen jenseits
der 50 Prozent nicht
unwiederbringlich
vorbei?
Die Zeiten, in denen
sich Parteien leisten

konnten, nicht auf Volkes Stim-
me zu hören, sind endgültig
vorbei. Ob bei den milliarden-
schweren Euro-Rettungsschir-
men oder beim Afghanistan-
Einsatz – die überwältigende
Mehrheit der Anhänger von
CDU, CSU, SPD oder Grünen
war und ist dagegen, aber das
kümmert die von sich so über-
zeugten Parteien nicht. Und sie
stört es auch nicht, wenn die
Wähler wegbleiben – denn die
Parlamentssitze werden ja auch
bei 49 Prozent Wahlbeteiligung
zu 100 Prozent belegt. Heute
wissen Klarsichtige in allen
Parteien: Das kann so nicht
mehr weitergehen.
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„Die Griechen
haben den

Euro am Hals
wie einen

Mühlstein“

„Sagen,
was man

denkt,
und tun,
was man

sagt“

PETER GAUWEILER sagt, warum er nächste Woche als 
stellvertretender CSU-Vorsitzender kandidiert und warum er 
eine Pleite Griechenlands für notwendig hält

Die Akte Gauweiler
POLITIKER: Der
Protestant Gauwei-
ler (Jahrgang 1949)

war Zieh-
sohn von
Franz Josef
Strauß, wur-
de sogar als
Nachfolger
der CSU-
Legende ge-

handelt. Mit um-
strittenen Aussa-
gen zur Ausländer-
und Aidspolitik 
erwarb er sich
schnell den Ruf 
eines Hardliners
(„Schwarzer Pe-
ter“). Nach dem
Tod von Strauß
1988 begann Gau-
weilers politischer
Stern zu sinken.
1994 musste er das
Amt des bayeri-
schen Umweltmi-
nisters aufgeben.
Seit 2002 sitzt er
als direkt gewähl-
ter Abgeordneter

(Wahlkreis Mün-
chen-Süd) im 
Bundestag
RECHTSANWALT:
Der promovierte
Jurist Gauweiler
klagte erfolgreich
vor dem Bundes-
verfassungsgericht
gegen den Vertrag
von Lissabon,
scheiterte jedoch
im September 
mit seiner Klage
gegen den Ret-
tungsschirm
PRIVATMANN:
Gauweiler tritt
gern in landestypi-
scher Tracht auf.
Mit Ehefrau Eva
Martina hat er 
vier Kinder 

Bayerischer Querdenker: 
Peter Gauweiler (62) in
der Schaefflerstube des
Münchner Spatenhauses.
Der linke Unterarm ist
nach einem Sturz mit
dem Mountainbike im 
Urlaub am Gardasee 
bandagiert

Ihre Meinung zu Peter Gauweiler,
zum Interview oder zur CSU:

E-Mail an leserforum@bams.de

Gauweiler mit Franz Josef
Strauß  in den 80er-Jahren

Gauweiler und 
Ehefrau Eva MartinaF
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